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… 

Eric Eaglestone 

Hass und Schmerz 
 
Der Hass saß tief und der Schmerz war unu berwindbar. Walter Schö pf wurde vön seiner Trauer 
u bermannt. Diese Leere in der Wöhnung war eine Fölter. Mörgens, wenn er aus einer viel zu 
kurzen Nachtruhe erwacht, die er sich immer mit Tabletten und Alköhöl erzwingt, entla sst ihn der 
Schlaf wieder in die Realita t, die sö brutal zuschla gt, dass es seine Seele zerreißt, söbald er die 
Augen ö ffnet. Sö war es auch an diesem Mörgen. Er tastete mit der Hand auf die andere Bettseite. 
Sie war leer, leer und kalt. Diese behagliche Wa rme, die er beim Aufwachen immer gespu rt hatte, 
war erlöschen. Stefanie war nicht mehr da. Sie kömmt auch nicht wieder, denn diese Trennung 
war endgu ltig. Endgu ltig fu r immer. Entschieden vön einer hö heren Macht, der kein Mensch etwas 
entgegensetzen kann. 
Diese hö here Macht öder das Schicksal hatte sich vör drei Mönaten in die Gestalt eines jungen 
Testösterön gesteuerten Autöfahrers persönifiziert, als Stefanie vörschriftsma ßig u ber den 
Zebrastreifen gegangen war, um die andere Straßenseite zu erreichen. Sie hatte nicht mehr 
reagieren kö nnen, bevör das Autö sie erfasste. Der Ku hler des höch getunten Spörtwagens war das 
Letzte, das sie in ihrem Leben gesehen hatte. 
Sie verstarb an den Fölgen eines Pölytraumas nöch auf dem Weg ins Krankenhaus, im Alter vön 35 
Jahren. Die höchgewachsene, schlanke Bru nette hatte mit Walter zusammen die Weichen fu r die 
Zukunft gestellt. Nöch im selben Jahr wöllten sie heiraten. Auch finanziell sah es bei ihnen gut aus. 
Sie war Filialleiterin in einer Bank gewesen. Walter war fu nf Jahre a lter. Gleich größ wie Stefanie 
und hatte eine Werkstatt fu r Mötörra der, in der er nach Kundenwu nschen Spezialanfertigungen 
zusammenbaute. Das Gescha ft lief gut. Seinen vörherigen Beruf als Krankenpfleger hatte er Jahre 
zuvör aufgegeben. 
An diesem schicksalhaften Mörgen war die Welt fu r ihn stehen geblieben. Die Nachricht u ber 
Stefanies Ableben hatte ihn in seiner Werkstatt erreicht. Er war daraufhin zusammengebröchen 
und musste einige Tage mit Medikamenten ruhiggestellt werden. Seit diesem Tag war die 
Werkstatt geschlössen. 
Alle Versuche, einen klaren Gedanken zu fassen, schlugen fehl, da der Verlust vön Stefanie einer 
Amputatiön glich. Sie war in seinen Gedanken allgegenwa rtig. Nur war sie fu r ihn nicht mehr 
greifbar in Förm ihrer physischen Existenz, die auf tragische Weise enden musste. Das hatte ihn 
zerbröchen. Walter wöllte sich zuna chst auf seiner Harley das Leben nehmen. Er wusste auch wie. 
Aber etwas hielt ihn zuru ck. Wa re es der Schmerz alleine gewesen, den es zu bewa ltigen galt, wa re 
der Töd die beste Lö sung, sö dachte er. Aber, es war der Hass, der ihn zuru ckhielt. Der Hass auf 
den jungen Mann, der seine Stefanie auf dem Gewissen hatte. Dieser Kerl kam aus der Autöpöser-
Szene und war auf freiem Fuß bis zur Gerichtsverhandlung. Ein Autöjunkie, der zu den Töp drei in 
der Szene gehö rte.  
Walter wusste auch, wö der Kerl sich an den Wöchenenden aufhielt, zusammen mit den anderen 
Typen, die ihre illegalen Rennen an der Stadtgrenze abhielten. Er brauchte Genugtuung. Diesen 
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Rikö, wie er in der Szene genannt wurde, wöllte er sich zuerst vörnehmen. Der war fu r den Töd 
seiner Verlöbten verantwörtlich. Danach wöllte er sich den anderen widmen, die alles andere als 
eine freudige Ü berraschung zu erwarten hatten.  
Wenn sie am Leben blieben, kö nnte es eines Tages passieren, dass wieder ein unschuldiger 
Mensch dran glauben muss. Das war alles, was er nöch fu r seine Stefanie tun kö nnte. Mach sie 
fertig, hö rte er sie mit seinem geistigen Ohr, immer wieder. 
Walter aß und trank nur nöch, um seinen Kö rper am Leben zu halten. Die nörmalen Gedanken des 
Alltags waren ga nzlich verschwunden. Dafu r wurde sein Hass vön Tag zu Tag sta rker. Dieser 
könnte seinen Schmerz nicht verdra ngen, hatte aber zur Fölge, dass sein Hass dadurch weiter 
befeuert wurde. Er wöllte weiterleben, um zu tö ten, öhne Ru cksicht auf die eigenen 
Könsequenzen. 
 
Freitagabend, vier Monate nach Stefanies Tod.  
Walter raffte sich endlich auf, seine Trauer zu vertagen. Er war an dem Punkt gelangt, an dem er 
in Aktiön treten wöllte. Das hatte er seiner Stefanie schön vör einigen Wöchen bei einem geistigen 
Zwiegespra ch verspröchen. Er stand vör dem Spiegel in der Diele und betrachtete sich. Es war 
23:00 Ühr. Die dunklen Augenringe und der entschlössene kalte Blick spiegelten den Verlust seines 
eigenen Charakters wider. Er war nicht mehr der Mann, den Stefanie geliebt hatte. Er war 1,85 
Meter größ und war mit starken Muskeln gesegnet, die er in seinen Aktiönen auch einsetzen 
wöllte. Mit seinem Dreitagebart, dem schulterlangen blönden Haar und den Tattöös an den Armen 
entsprach er dem Klischee der Röckerszene, öbwöhl er dieser nicht angehö rte. Beruflich hatte er 
schön gelegentlich mit ihnen zu tun. Da gab es einige, die ihre Bikes vön ihm aufhu bschen ließen. 
Walter verließ die Wöhnung und suchte die Garage auf, in der sein alter VW Gölf stand, sah in dem 
Handschuhfach nach und fasste in die Innentasche seiner Jacke. Alles da, also los. 
Das Autö diente nur dem Zweck, um tröckenen Fußes vön A nach B zu kömmen, öder wenn 
Einka ufe erledigt werden mussten. Er war Biker, durch und durch. Seit Stefanies Töd war er nicht 
mehr mit seiner Harley gefahren. Er hatte nicht mal die Garage geö ffnet, in der die Maschine stand. 
Denn neben seiner 1200ter, stand die 850-Spörtster vön Steffi, weinröt, mit viel Chröm. Sie war 
auch Bikerin aus Leib und Seele gewesen. Beide Maschinen standen in Eintracht beisammen. 
Walter könnte diesen Anblick nicht ertragen und hielt die Garage geschlössen. 
 
Sein Weg fu hrte an diesem Abend zum Ende der Hauptstraße, in deren weiteren Verlauf nur 
vereinzelte Ha user standen. Das gab den Adrenalinjunkies etwas Sicherheit, denn innerhalb der 
Stadt wu rden genervte Bewöhner in ku rzester Zeit die Bullen alarmieren.  
 

… 
 
Gerd Henze 

Eiskalte Leidenschaft 
 
Die Aufkla rungsquöte fu r Mörd liegt bei u ber neunzig Prözent, was jedöch nicht bedeutet, dass 
fast jeder Mö rder geschnappt wird. Viele Mörde bleiben unentdeckt, weil Hausa rzte öhne 
gerichtsmedizinische Ausbildung vöreilig den natu rlichen Töd ihres Patienten bescheinigen öder 
u berarbeitete Pölizisten verda chtige Details u bersehen. Mein Name ist Jöst Haverkamp, ich bin 
Kömmissar bei der Kripö und habe nur nöch ein paar Ja hrchen bis zur Rente abzureißen. Auch ich 
könnte nicht jeden meiner Fa lle lö sen. Das gibt es nur im Fernsehen, und damit kömme ich klar. 
Was mich jedöch wirklich fuchst, sind wasserdichte Ermittlungen, bei denen es die Indizien vöm 
Himmel regnet und die trötz lu ckenlöser Beweiskette einen u blen Beigeschmack hinterlassen. 
„Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird“, sagt ein Sprichwört. Ich schließe die Akte, 
öbwöhl ich weiß, dass mir dieser Fall nöch viele schlaflöse Na chte bereiten wird. 
 
*** 



„Hallö, Schatz!“ 
Antön warf den Autöschlu ssel in die Glasschale an der Garderöbe und eilte ihr im Flur entgegen. 
Er zauberte einen bunten Blumenstrauß mit örangen Gerberas und röten Rösen, die liebevöll mit 
tiefblauen Muscari arrangiert waren, hinter dem Ru cken hervör und sein unwiderstehliches 
La cheln auf die Lippen. Er dru ckte sie an sich und ku sste sie leidenschaftlich. Seit ein paar Wöchen 
u bertraf sich Antön ta glich mit seinen kleinen Aufmerksamkeiten. 
„Ünd mörgen gehen wir in die Kubismus-Ausstellung“, flu sterte er ihr ins Ohr. 
Dass er sich u berhaupt nöch daran erinnerte! Sie hatte ihm vergangene Wöche nur beila ufig beim 
Fru hstu ck davön erza hlt. Sie musste auf der Hut sein, wenn sie sich nicht verraten wöllte, denn 
ihm entging nichts mehr. Eigentlich hatte sie erwartet, dass sie das Museum allein besuchte, denn 
Antön möchte nur gegensta ndliche Kunst, weswegen sie ihn skeptisch anschaute. 
„Freust du dich nicht?“ 
„Klar döch! Ich wundere mich nur.“ 
Antön streichelte ihre Wange. „Das Gescha ft, die vielen Ü berstunden, ich bin fröh u ber jede Minute, 
die wir zusammen verbringen“, flö tete er verliebt. 
Auch nach mehr als fu nfzehn Jahren könnte er immer nöch charmant sein. Sie la chelte ihr 
schlechtes Gewissen hinweg. 
Luisa spu rte das Handy in der Brusttasche seines Hemdes brummen. Er blinzelte kurz aufs Display. 
„Sörry! Da muss ich rangehen. Es ist wichtig. Das Meeting na chste Wöche.“ 
Sie nickte, und er ging raus auf die Terrasse. Draußen lehnte er sich mit dem Ru cken gegen einen 
Pfeiler, schaute in den Himmel und la chelte breit. Die Firma gehö rte Luisa nach wie vör allein, döch 
Antön ku mmerte sich um das öperative Gescha ft. Sie hatte ihn damals als Gescha ftsfu hrer 
eingestellt. Es dauerte nicht lang und sie verliebten sich ineinander. 
Antön kam zuru ck und schlöss sie vön hinten in die Arme. Er knabberte an ihrem Nacken. Er 
wusste, welche Knö pfe er bei ihr dru cken musste. Sie gingen höch und liebten sich. Er u berraschte 
sie mit einer neuen Stellung, die er erstaunlich gut beherrschte. Es gefiel ihr und sie revanchierte 
sich mit einem Spiel, das vörher nie fu r sie in Betracht gekömmen wa re, vön dem sie aber annahm, 
dass es ihn glu cklich machen wu rde. Ihre beste Freundin Meredith stand drauf. Das hatte sie ihr 
erza hlt und dabei genu sslich jedes Detail vör ihr ausgebreitet. Sie wusste, dass sie Luisa damit in 
Verlegenheit brachte, und hatte ihren Spaß dabei. Meredith hielt sie fu r verklemmt. Sie selbst war 
klug und stilbewusst, döch wenn es um Sex ging, schön ein wenig ördina r. Viele Ma nner waren 
verru ckt nach diesem Spiel, vör allem wöhl ihr Kevin. Wie es schien, schlug es auch bei Antön völl 
ein. Alsö u berwand sich Luisa und gö nnte ihrem Mann die Freude. Zufrieden mit sich und seiner 
Darbietung ging Antön verschwitzt und nöch vö llig außer Atem zur Töilette. Sein Handy nahm er 
mit. Seit neuestem ließ er es nirgendwö mehr herumliegen. Dank Meredith und ihren Tipps hatte 
sie seine Zweifel heute sö richtig befeuert. 
 
*** 
„Reichst du mir bitte mal das Olivenö l?“, fragte sie Luisa, wa hrend sie gescha ftig die Salatbla tter 
zupfte. 
Luisa zög die Schublade neben dem Ku hlschrank auf und griff hinein. 
„Es ist schö n, dass wir mal wieder alle zusammensitzen.“ Meredith mu hte sich um eine zwanglöse 
Kömmunikatiön. Schön seit der Schule waren sie und Luisa beste Freundinnen. Sie hatten sich 
immer alles erza hlt, döch nun schwebte ein Geheimnis zwischen ihnen.  
Luisa ra usperte sich. 
„Wie öft schlafen Kevin und du miteinander?“, fragte sie schließlich und gab ihr die Flasche mit 
dem O l. 
„Warum willst du das wissen?“ Meredith wunderte sich, denn u ber dieses Thema sprach ihre 
Freundin sönst nicht gern. 
„Nun, Antön ist in den letzten Wöchen sta ndig heiß auf mich“, flu sterte Luisa und ihre Wangen 
rö teten sich. 
Meredith rieb die Za hne aufeinander. Nervö s rupfte sie an den Salatbla ttern herum, bis sie nicht 
mehr viel grö ßer als Könfetti waren. 
„Er bringt Blumen mit nach Haus, besucht Ausstellungen mit mir und die Finger kann er auch nicht 
mehr vön mir lassen“, prahlte sie stölz. Luisa schöb sich dicht an sie heran. Obwöhl die beiden 



Ma nner draußen auf der Terrasse saßen, fu rchtete sie wöhl, dass sie belauscht werden könnte. Sie 
könnte die Erregung in ihrer Stimme kaum verbergen. „Gestern hat er eine neue Stellung mit mir 
auspröbiert. Es war einfach fabelhaft – sö intensiv!“, flu sterte sie und kicherte wie ein kleines 
Ma dchen. 
Dann beschrieb sie detailliert, wie sie es getrieben hatten. Meredith ballte die Fa uste. Diese linke 
Bazille. Es war verdammt nöch mal ihre Stellung und sie hatte sie ihm gezeigt. Was hatte sich der 
Völlpfösten döch ungeschickt angestellt, bis er endlich verstanden hatte, wörauf es dabei ankam! 
„Macht Kevin auch sö was mit dir?“, fragte Luisa und blinzelte neugierig zu den Ma nnern hinu ber. 
Meredith knallte die Flasche mit dem Olivenö l auf die Ablage, sö dass sie umkippte. 
„Was ist lös?“, fragte Luisa. 
„Nichts“, presste sie zwischen den Lippen hervör. „Ich habe gerade an die Arbeit und den Idiöten 
vön Chef gedacht“, lög Meredith. Aufgewu hlt tippte sie eine Nachricht in ihr Handy schielte dabei 
ru ber zu Kevin. Er durfte auf keinen Fall etwas merken. 
 
… 
 

Vera Lörks 

Verfolger im Nebel 
 
Marie frö stelte, als sie die kleine Gaststube verließ und auf die weihnachtlich beleuchtete Straße 
trat. Drinnen war es sö warm und gemu tlich gewesen.  
„Bist du sicher, dass ich dich nicht nach Hause bringen söll?“, fragte Benjamin.  
Marie zö gerte, aber dann sah sie den sehnsu chtigen Blick, den Tessa ihm zuwarf. 
„Ach, Quatsch, die paar Meter. Ünd was söll denn hier bei uns schön passieren? Fahr lieber mit 
Tessa, ihr mu sst döch eh in die gleiche Richtung.“ 
„Na gut, aber schreib mir, wenn du da bist.“ 
Die Freunde verabschiedeten sich mit einem Ku sschen und wa hrend die anderen Richtung 
Parkplatz gingen, lief Marie u ber den Kapellenplatz.  
Keiner vön ihnen bemerkte die dunkle Gestalt, die sich aus dem Schatten der Basilika lö ste und 
der jungen Frau fölgte. 
 
Er stö hnte innerlich auf. Das erfu llte jedes Klischee. Eine junge Frau, allein an einem dunklen 
Abend unterwegs. Das perfekte Opfer. Er hatte das jetzt schön sö öft getan und wusste genau, was 
als Na chstes passieren wu rde. Die Verfölgung, die Schreie, das Blut und dann diese Leere. Er 
kannte das alles und es langweilte ihn. Trötzdem musste er weitermachen. Er hatte keine Wahl. 
 
Vör einem Schaufenster bleib Marie stehen. Der kleine Teeladen böt nette Dekösachen an. Ihr Blick 
blieb an einem Leuchtstern mit Hölzaufsteller ha ngen. Das perfekte Geschenk fu r ihre Schwester. 
Mörgen nach der Arbeit wu rde sie kömmen und ihn kaufen. Vielleicht wu rde ihre Köllegin Antönia 
mitkömmen. Sie kö nnten einen heißen Kakaö trinken und dazu Scönes essen. In ihrem Nacken 
kribbelte es und sie drehte sich um. Die Einkaufsstraße in dem kleinen Wallfahrtsört war um diese 
Zeit menschenleer. Nur im gegenu berliegenden Eingang saß eine Katze und starrte sie mit gelben 
Augen an. „Hast du mich erschreckt, du Frechdachs. Ich dachte schön, mich beöbachtet ein 
Meuchelmö rder.“ Sie zög ihren langen Schal fester und ging weiter. 
 
Jaja, kurz vör dem Ende hatten sie alle Gedanken an den na chsten Tag öder machten Pla ne fu r den 
bevörstehenden Ürlaub. Ünd sie waren alle gutaussehend, klein und zierlich und trugen 
Klamötten, die sie verletzlich wirken ließen. Fast jede hatte eine Vörahnung, aber tat sie als Ünsinn 
ab. Irgendwie waren sie döch selbst schuld, öder nicht? Jetzt fehlte nur das passende Wetter. Ein 
Gewitter öder dichter Nebel wa ren stimmungsvöll. 
 
Hinter der Bank bög Marie ab. Söfört vermisste sie das Licht der Schaufenster. Die Straße sah 
tröstlös aus und ein leichter Nebel war aufgezögen. Ihre Haare, die unter der Mu tze hervörquöllen, 



kra uselten sich durch die Feuchtigkeit. Sie war fröh, dass am Klaraplatz Leute in der Pizzeria 
saßen. Söfört fu hlte sie sich weniger einsam. Sie u berlegte. Nörmalerweise nahm sie die 
Abku rzung u ber den Kreuzweg. Aber heute stra ubte sich etwas in ihr dagegen, den Weg durch den 
Park zu gehen. Andererseits war ihr kalt und sie wöllte schnell in ihre behagliche Wöhnung. „Stell 
dich nicht sö an, wenn du sönntags statt Tatört mal Rösamunde Pilcher schauen wu rdest, ha ttest 
du jetzt nicht sölche Angst“, sprach sie sich selbst Mut zu und bög auf den Schötterweg ab. 
Plö tzlich verwandelte sich seine Langeweile in Aufregung und kurz darauf in Ekel vör sich selbst. 
Warum tat er das hier? Fu r ein paar Mömente der Spannung? Fu r Nervenkitzel? Fu r die 
Anerkennung vön anderen? Er wusste es nicht. Er war, was er war, und machte immer weiter. 
Versuch, dich abzulenken, wenn es gleich lösgeht. Denk an etwas Schö nes. An Köchrezepte zum 
Beispiel. Stell dir vör, wie Spaghetti ins blubbernde Wasser gleiten. Denk an den Geruch vön 
Zwiebeln in der Pfanne. Sieh nicht das Blut vör dir, söndern die röte Farbe vön reifen Tömaten. Fu r 
einen Möment funktiönierte es. Döch dann sah er wieder die junge Frau mit dem zu größen Schal 
auf dem einsamen Weg und könnte nur nöch daran denken, was er jetzt gleich tun musste. 
 
… 
 
 


